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Ein Schuß. 
Novelle. 
(Fortſetzung aus Nr. 72.) 

Ein ſchöner Herbſttag hat ſoeben ſein Ende erreicht. 
Die Sonne iſt verſchwunden, es beginnt bereits zu däm⸗ 
mern und ein dünnes Nebelnetz, deſſen fahles Licht faſt 
mit dem hereinbrechenden Dunkel zuſammenfließt, ſpannt 
ſich allmälig immer weiter und weiter nach allen Seiten 
aus. 

Die Gegend, in welcher wir uns befinden, iſt ein 
breiter mit dichtem Laubwerk bewachſener Bergrücken; 
ein ſchmaler Pfad, der einzige Weg in dieſer oͤden Ge— 
gend, zieht ſich in einzelnen Windungen über denſelben 
bin und verliert ſich auf der entgegengeſetzten Seite in 
einem Thale, welches ein Bach durchſchneidet, an deſſen 
Rande eine kleine unanſehnliche Wohnung ſichtbar wird. 
Es war, wie geſagt, bereits dunkel und kein Wanderer 
zeigte ſich mehr in dieſer ſtillen, einſamen Gegend, nur 
auf der höchſten Spitze des Berges ſaß ein Mann auf 
einem abgehauenen Baumſtamme, welcher unmittelbar an 
dem vorhin beſchriebenen Wege lag und blickte unver— 
wandt in die Tiefe hinab, aus welcher derſelbe zu ihm 
emporſtieg. Er trug ein grünes Kleid, dunkelbraune 
Kamaſchen und ſchwere mit Nägeln beſchlagene Schuhez 
zu feinen Fuͤßen lag eine Jagdtaſche, auf welcher ein 
ſchoͤner brauner Huͤhnerhund mit ſeinem Kopfe ruhte 
und ſeine Hände hielten den Lauf eines ſehr dauerhaft 
gearbeiteten Doppelgewehres umfaßt. Seine Sejtalt war 
groß und kräftig und ſein Geſicht, deſſen untere Hälfte 
ein dichter ſchwarzer Bart verbarg, von Sonne und 
Wind ſtark gebräunt. Betrachtete man dieſen gut ge⸗ 
wachſenen muskelſtarken Körper, jo konnte das Auge 
nicht anders als mit Wohlgefallen auf ſolchen kräftigen 
Formen ruhen; blickte man aber in das finſtere von kei— 
ner Muskel bewegte Geſicht, ſo verſchwand vor der troz⸗ 
zigen zuſammengezogenen Stirn und dem wilden Blicke 
zweier dunkel leuchtenden Augen ſicher jede Theilnahme 


und an deren Stelle trat ein unheimliches Gefühl, wel— 
ches uns angetrieben haben würde, fo bald wie mög- 
lich die Nähe dieſes Menſchen zu meiden. 

Der Jäger blickte, wie geſagt, ſtarr und unbeweg— 
lich, aber mit ſichtbarer Spannung in das Thal, aus 
welchem der Fußpfad in Krümmungen emporſtieg; ein 
Rehbock trat aus dem Gebüſch und der treue Hund hob 
fragend ſeinen klugen Kopf zu feinem Herrn empor, als 
lein der Schütze, welchem ſonſt eine ſolche Bewegung 
ſeines Gefährten gewiß nicht entgangen ſein würde, ſchien 
jetzt mit einem andern Gegenſtande ſo ernſtlich beſchäf— 
tigt, daß er darüber jedes Andern zu vergeſſen ſchien. 

Endlich zuckte ein leuchtender Blitz aus ſeinem fin— 
ſtern Augenpaare, ſeine Stirn glättete ſich und deutlich 
konnte man den Schlag ſeines Herzens vernehmen. Zu 
gleicher Zeit zeigte ſich auf dem ſchmalen Bergpfade eine 
weibliche Geſtalt, welche ſich mit jugendlicher Schnellig⸗ 
keit und anmuthiger Beweglichkeit näherte. Dem Aeu⸗ 
ßern nach war es ein einfaches Landmaͤdchen von etwa 
zwanzig Jahren; eine leichte zierliche Geſtalt, in deren 
Gang und Haltung die Schöpfung jene bezaubernde An— 
muth gelegt hatte, die alle Mittel einer feinen und vor— 
nehmen Erziehung nicht bervorzurufen vermögen, wenn 
die größte Künſtlerin, die unerreichbare und oft doch fo 
lauenhafte Natur, nicht ſelbſt die Bildnerin iſt. Ein 
feiner ſchön geformter Kopf, welchen ein Paar klare 
große braune Augen belebten, wiegte ſich auf zwei fri— 
ſchen runden Schultern, dabei lag in allen Bewegungen 
dieſer jugendlichen Geſtalt ſo viele Unſchuld und ein ſo 
ſittlicher Ernſt, daß beide unmöglich verfehlen konnten 
unwillkürlich ein Gefühl der Achtung und Beſcheidenheit 
hervorzurufen. 8 

Das junge Mädchen verfolgte, Wie gejagt, mit ſicht— 
barer Eile ihren Weg und nur manchmal ſchien es, als 
wenn ſie erwartungsvoll nach dem Gipfel des Berges 
blickte, aber jedesmal ſenkte ſich ihr ſchöͤnes Auge mit 
dem Ausdruck getäuſchter Hoffnung zu Boden, jedoch 
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nur um ſich nach einiger Zeit mit derfelben ſpannenden 
Erwartung wieder in der Ferne zu verlieren. Ploͤtzlich 
traten aus der Dämmerung die dunklen Umriſſe einer 
männlichen Geſtalt hervor; ihre Blicke leuchteten, ihre 
Schritte verdoppelten ſich und in wenigen Augenblicken 
ſtand ſie der Perſon, welche ſie mit ſo vieler Sehnſucht 
erwartet zu haben ſchten, gegenüber. Noch einmal blickte 
ſie auf, aber jetzt erbebte ihr leichter Körper, ein leiſer 
Angſtruf entfloh ihrem halb geöffneten Munde und zit⸗ 
ternd wollte ſie ſich zur Flucht wenden. 

„Bleib!“ ſagte der Jäger — denn dieſer war es, 
welcher ihr mit finſterm Ausdruck in das ſchöne aber 
jetzt bleiche Geſicht blickte — „bleib und überlaſſe mir 
deine Hand, welche du mir fo oft oft mit Härte entzo⸗ 
gen haſt!“ — . 

„O! Ich bitte Euch, Förſter,“ ſagte das Mädchen 
mit zitternder Stimme, „ich bitte Euch, laßt mich mei⸗ 
nes Weges ziehen, ich habe Eile!“ — 
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„Nein! Ich habe dich hier erwartet, um mit dir 
zu reden. Ich will Gewißbeit haben und dieſer Abend 
ſoll fie mir geben. — Komm, ſetze dich mit mir auf je⸗ 
nen umgeſtürzten Baumſtamm; ich kann dir augenblick⸗ 
lich keinen andern Platz anbieten, doch wenn du woll⸗ 
teſt, Maria“ ſagte der Sprecher in leidenſchaftlicher Gluth 
mit leuchtenden Augen, „wenn du wollteſt, koͤnnteſt du 
ſchon in vier Wochen mehr fein als die meiſten Frauen 
und Mädchen deines Dorfes.“ 

Ein leiſes Beben durchzitterte die leichte Geſtalt des 
jungen Mädchens und ein Gefuͤhl der Furcht und des 
Abſcheues bemächtigte ſich offenbar ihrer ſonſt fo freund— 
lichen Züge. „Laßt mich! Förſter“, wiederholte fie noch 
einmal, indem fie ibren Weg fortzusetzen ſuchte; „behal— 
tet Euer ſchoͤnes Haus und den Ueberflutz, der darin 
berrſcht, und laßt ab mit Euern Verfolgungen, die mein 
Gemütb beunrubigen und mein Herz mit Abſcheu und 
Widerwillen erfüllen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Provinzielle und vaterländiſche Ereigniſſe. 
Liegnitz, 3. Septbr. Vorigen Montag den 30. Aug, hat 
der Kurator der ſtädtiſchen Armen⸗ und Krankenanſtalten Reis⸗ 
ner die erſte Konferenz mit den Stadtverordneten und Bürger⸗ 
deputirten über die Reform der hieſien Armenanſtalten gehalten. 
Leider iſt hierbei zu bemerken, daß von den 14 zu dieſer Sek⸗ 
tion gehörigen Deputirten 6, alſo beinahe die Hälfte, nicht er⸗ 
ſchienen waren; dagegen iſt es lobend anzuerkennen, daß der 
Stadtverordnetenvorſteher und deſſen Stellvertreter, die Kauf- 
leute Neumann und Haſſe, um Zutritt zu der Konferenz erſucht 
hatten und derſelben auch beiwohnten. Die wichtigsten Beſchlüſſe 
theile ich Ihnen mit, indem ich zugleich eine andere Anſtalt, das 
„Armenhaus“, ſpezieller durchnehme. Letzteres liegt nach Nor⸗ 
den, nur die beiden zuſammenhaͤngenden Frauenſtuben und eine 
Männerſtube nach Abend, ſämmtlich aber par terre. Es iſt 
daher ſehr natürlich, daß die Stuben, beſonders die nördlichen, 
ſehr feucht ſind und immer feuchter und ungeſunder werden muß⸗ 
ten, je weniger für die Reparatur gethan wurde. Die Wände 
ſind bis an die Decken naß und drei Ellen vom Fußboden ab 
fist der Schimmel fingerdick. An den meiften Stellen iſt der 
Put abgebröckelt, und im Winter rieſelt förmlich aus den Fu⸗ 
en der Mauerſteine, zumal noch die Bewohner in den Stuben 
für fi ſelbſt kochen, das Waſſer. Die Dielen find größtentheils 
verfault und aus ihnen dringt Modergeruch, um ſich mit den 
ohnedies nicht n Düften der großen lichten Zimmern 
zu vermiſchen. Doch das Loos derer, welche in den Zimmern 
blacirt find, iſt noch golden gegen das Loos derer, welche — 
man ſchaudere nicht — die „Todtenkammer“ bewohnen. Dieſe 
iſt eine einfenſtrige, hohe, gewölbte Kammer, nicht beſonders licht, 
kalt wie eine Eisgrube, ohne Ofen und nag, wie ein ſchlechtes. 
unterirdiſches Gefängniß. Und das iſt eine öffentliche 
irmenanſtalt“! Aber — auf daß ich den Klimar, welchen 
die Beobachtung bietet, vollende — ſchlimmer als die Bewohner 
der Todtenkammer — fo genannt, weil man in ihr die Todten 
bis zur Beerdigung aufbewahrte — find die Bewohner des Gan⸗ 
ges oder Hausflurs daran. Schadhaft iſt das Ziegelpflaſter, fo 
daß der nicht vorſichtig Gehende in Gefahr gerülh „die Beine 
5 brechen; die Fenſterſcheiben find zum Theil entzwei, und eis⸗ 
alt durchpfetfen die Nordwinde, denen der Zutritt freiſteht, den 
Hausflur. Da liegen fie nun in Betten voller Schmuß und 
obne Federn, Ja iu bloßen Betiſtellen. Freilich liegen im Haus⸗ 
flur, wie man hort, die gräglichften Trunkenbolde, aber ob die- 


ſes Quartier dieſe Leute beſſern, oder die ſich ſelbſt Ueberlaſſenen 
völlig zu Grunde richten ſoll, wer fragt darnach?“ Wer berech⸗ 
ligt uns, die wir wirklich den Schein der Wohlthätigkeit retten, 
Dank in Anſpruch zu nehmen, Beſſerung zu fordern und uns 
zu überheben? Warum? Etwa deßwegen, daß wir die Ge⸗ 
ſundheit der Benefiziaten Preis geben und uns zu wundern Ur⸗ 
ſache haben, daß vierzigjährige Leute zu ſchwereren Arbeiten un⸗ 
tüchtig geworden ſind. Wer berechtigt uns, das in der heutigen 
Welt beklagenswertheſte Unglück, die Verarmung und die Ar- 
muth in kalte Codtenkammern und ungeſunde Stuben zuſammen⸗ 
zupferchen und fie ihrem Schickſal zu überlaſſen? Das Armen⸗ 
haus iſt die wahre Bettelſchule, und aus ihm entſtrömen und 
entſtehen die heilloſen Uebel der bei uns bis ins Unnatürliche ge⸗ 
ſteigerten Hausbettelei, indem die übrigen Hausarmen, welche die 
öffentlichen Armen bevorzugt glauben, da fie Wohnung und Ar⸗ 
mengeld haben, dieſem liederlichen Treiben nachzueifern, ja das⸗ 
ſelbe zu überbieten ſich bemühen. Aber iſt es ein Wunder, daß 
die Armenhäusler betteln? Nein, ſie müſſen es, die Stadt weiſt 
fie förmlich darauf an. Es iſt notoriſch, daß eine Anzahl Sie⸗ 
cher und Altersſchwacher ſich darin befinden, die ſich beim beſten 
Willen nichts, oder nur einen Silbergroſchen täglich ver- 
dienen konnen. Und ihnen gibt die Stadt aus Gnaden, indem 
fie den früheren Satz von einem ſchleſiſchen Thaler ſchon erhöht 
hat, einen preußiſchen Thaler und einem oder zweien zwei Tha⸗ 
ler monatlich. Damit ißt ſich in wohlfeiler Zeit Niemand ſatt, 
und in theurer Zeit muß er mehr als halb verhungern — oder 
er muß betteln oder ſtehlen. Leider iſt es wahr, daß die Ars 
mentale Mangel an Fonds hat. Aber zu bedenken ift, daß der 
Finanzzuſtand der Stadt ein glänzender iſt und durch ihn be⸗ 
deutende Prachtbauten möglich geworden find, die kaum 1% pCt. 
tragen. Ja, man will fogar ein glänzendes Schießhaus bauen, 
was wohl aber unterbleiben wird, wenn die Stadtverordneten, 
die ohnehin wenig Luft dazu bezeigen, erwägen werden, daß man 
erſt Krebsſchaden aus dem Geſicht ſchaffen muß. ehe man ſich 
oldene, mit Edelſteinen 1 Halsketten umhängen kann. 
Mir ſcheint bei dieſem faktiſchen Zuftande Be Armenanſtal⸗ 
ten eine beſſere Verpflegung netdwondege a. Pfleger müſſen 
junge, ruſige Männer von Kraft, von deſundem Verſtande und 
gutem Herzen fein, an denen die Pflegebefohlenen ihre Anhalte⸗ 
punkte haben und auch beſſer be 11 werden. Ein beſoldeter 
Inſpector müßte ſämmtliche Anſtalten kontroliren und jene Ei⸗ 
genſchaften im hohen Grade befigen. Die Kuratoren und De: 
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vutirte müſſen fleißig die Anstalten beſuchen, freundlich mit den 
Armen reden, — fh nach ihren Wünschen. Bedürfniffen und 
Beſchwerden fragen und tröftend, warnend, ermunternd in das 
Leben der Einzelnen eingreifen, um dieſe mit der andern menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, aus der fie faktiſch ausgeſchloſſen find, wieder 
zu verknüpfen ſuchen. Familien mit Kindern ſollten allein woh⸗ 
nen, damit nicht die letzteren von den andern unbetheiligten Per⸗ 
ſonen verführt werden. Die Armen ſelbſt wären zweckmäßig und 
mannigfaltig zu beſchaßtigen und mit bedeutenderen Geldmitteln 
nach den Berhältniffen der Einzelnen zu unterſtützen. 

Nachdem dieſe Schilderung des Lazareths und des Armen: 
hauſes gegeben iſt. wird man die Vorſchläge und Reformen der 
Deputirlen auch auswärts beſſer verſtehen und ihr Streben wür- 
digen, zumal wenn man die geringen Geldmittel erwägt. Allein 
der Stadt ſelbſt it anzurathen, nicht in diefer Beziehung ſpar⸗ 
fam zu fein, wo die höchſte Noth zum Handeln und Verbeſſern 
auffordert. Denn die Deputirten haben in Mückſicht auf die 
Fonds zwar noch keine Radikalreform beantragt, aber den An- 
fang dazu gemacht. Sie hätten ſich nicht zu ſcheuen brauchen, 
Radikale genannt zu werden, und zur plötzlichen Reform gleich 
eine große Anzahl eiferner Bertitellen für das Lazoreth 
anzuſchaffen, würde dem Beſtehen des Inſtituts nicht gefährlicher 
geworden ſein, als wenn fie, wie jetzt geſchehen, nur drei derglei⸗ 
chen Bettſtellen jährlich anzuſchaffen beſchloſſen haben. Da wir 
Die Sinanznoth der Stadt nicht anerkennen, finden wir diefe 
Mafregel verwerflihh, die später als 3 Glücklichen Kommenden 
in die hölzernen, von Wanzen wimmelnden Bettitellen zu legen. 
Barum ſchafft man nicht gleich den ganzen Bedarf an? — 
Daß die Decken, aus denen das Ungeziefer ſchaa renweis herab⸗ 
fällt, zu gipſen nicht beantragt worden iſt, müſſen wir bedauern, 
und darauf aufmerkſem machen. Im Armenhauſe wird alles 
geweißt und die Wände mit Cement beworfen, der Gang aber 
mit Sandſteinen gepflaſtert werden. Den Pflegern iſt die größte 
Reinlichkeit zur Pflicht gemacht, und die Deputirten find für de⸗ 
ren Erfüllung verantwortlich. Jeder derfelben inſpitirt allwö⸗ 
chentlich mindeſtens einmal, zweimal, und wird aus der Deputa⸗ 
tion geſtoßen, ſobald er zweimal den Beſuch und die Inſpicirung 
der Anſtalten unterlaſſen hat. Einige unbedeutende Reparaturen 
übergehen wir. Hat aber die Deputation jene innern Mängel, 
die ich angedeutet habe, ſich klar gemacht? Wir wünſchen, daß 
fie im nächſten Vierteljahre — denn leider iſt nur einmal im 
Vierteljahr Konferenz — darauf eingehe. (Schleſ. Chr.) 

Liegnitz, 7. Septbr. Wenn man einem im Pu- 
blikum kürſirenden Gerüchte Glauben ſchenken darf, fo 
bat die Idee der bieſigen königl. Ritterakademie, auf der 
ſogenannten Hinterbleiche am Breslauer Haag eine 


Schwimmanſtalt für ihre Zoͤglinge einrichten zu laſſen, 


in der neuſten Zeit eine durchaus andere Richtung er⸗ 
halten. Obne allen Grund mag die im Eurſe ſich be— 
findende Sage nicht ſein. Man ſoll ſich nämlich mit 
dem Badehauswirth Preuß in Unterbandlung geſetzt und 
denſelben veranlaßt haben, ſein, bereits vor mehren Jah— 
ren angelegtes, Baſſin ſo zu erweitern, daß es für den 
fraglichen Zweck die nöthige Räumlichkeit biete. Ob ſich 
derſelbe dazu verſtehen wird, wiſſen wir nicht, bezweifeln 
es aber, wenn ihm die Akademie nicht etwa mit bedeus 
tenden Mitteln unter die Arme greift. (Schleſ. Chr) 
Liegnitz. Am 9. d. trafen Se. Exc. der Hr. 
Juſtizminiſter Ühden in Begleitung des Geh⸗R. Hrn. 
Kisker und des Präfidenten Hrn. v. Forkenbeck aus 
Glogau mit dem erſten Zuge aus Breslau bier an und 
nahm fein Abſteigequartier bei dem Land⸗ und Stadt⸗ 
gerichts⸗Direktor Hrn. Hoffmann⸗Scholz. Gegen 11 
br fuhren genannte Herren nach dem K. Lande und 
Stadtgerichte, wo ſich Se. Exc. von dem Hrn. Direktor 


durch ſämmtliche Bureau führen und zu gleicher Zeit 
die Beamten vorſtellen ließen. Darauf verfügten ſich 
dieſelben nach dem Inquiſitoriate. Ueber die Räumlich⸗ 
keit dieſer Anſtalt ſoll ſich Se. Exc. ſehr unzufrieden 
geäußert haben, und gemeint, daß bier eine Aenderung 
durchaus nöthig, indem dies Gebäude für Menſchen nicht 
eingerichtet ſei. Da man mit dem Plane umgeht, das 
Inquiſitoriat mit dem Land- und Stadtgerichte zu ver⸗ 
binden, ein bierzu paſſendes Gebäude indeſſen nicht ge⸗ 
funden werden kann, ſo beabſichtigt man einen Neubau. 
Ju dieſem Ende hat man den Kämmerer Arnoldſchen 
Wall an der Pforte, den Kommerzienrath Nufferichen 
Wall am Goldberger Thore und den Biſchofhof ausge⸗ 
zeichnet. (Was den Letztern anbelangt, jo muß das auf 
einem ſtarken Irrthum beruben, denn derſelbe wird vor⸗ 
laͤufig gar nicht verkauft, das können wir ganz beſtimmt 
verſichern.) Dieſe fragliche Angelegenheit wollen der 
Hr. Miniſter Sr. Maj. dem Könige vorlegen. — Nach 
der Beſichtigung dieſer Gebäude fand zu Ehren des ho⸗ 
ben Gaſtes ein Diner bei Hrn. Direktor Hoffmann⸗ 
Scholz ſtatt, wozu die obern Beamten des Land- und 
Stadtgerichts und andere Gaͤſte eingeladen waren. Nach 
beendigtem Diner fuhren Se. Exc. mit Extrapoſt nach 
Glogau. 

Breslau, 9. Sept. Brieg — Striegau — 
Reichenbach: eine communale Dreieinigkeit! Die Brie⸗ 
ger wollen nicht, die Striegauer mögen nicht, die Rei⸗ 
cbenbacher können nicht! In Goldberg wird ges 
zweifelt und in Patſchkau überlegt. Wir wünſchen, 
daß es in Schleſien bei jener heiligen Alliance fein Be— 
wenden habe, und die übrigen Communen ſich den Städe 
ten, welche ſich für die Orffentlichkeit erklärten, ſobald 
als möglich anſchließen mögen. Die Glogauer Stadt⸗ 
verordneten haben es bereits gethan, und es ſteht zu 
boffen, daß der Magiſtrat troß des Ablebens des Bür⸗ 
germeiſters Lauterbach die Angelegenheit beſchleunigen 
wird. | (Schleſ. Chr.) 


— — — 


N o ti z en. 

In den erſten Morgenſtunden des 31. Auguſt ſtarb 
in Meiningen Schiller's Schweſter, die verwittwete Hofe 
ratbin Eliſabeth Chriſtiane Friederike Reinwald, geboren 
am 4. September 1757. An der Leiche trat die Aehne 
lichkeit mit ibrem großen Bruder überraſchend hervor. — 
Noch lebt in Meiningen eine Tochter Schiller's, Frau 
von Gleichen-Rußwurm. 

Die fürſtlich thurn und taxis'ſche Generalpoſtdirek⸗ 
tion in Frankfurt a. M. ſteht mit Nordamerika in Un⸗ 
terhandlung, um über Bremen einen directen Verſchluß 
mit Nordamerika ins Leben zu rufen. — Privatnach⸗ 
richten aus Newyork vom 15. Auguſt melden, daß Do⸗ 
wiat daſelbſt eingetroffen iſt. 

Die Kartoffelkrankbeit, welche im Breisgau wie im 
ganzen ſüdweſtlichen Deutſchland im Zeitraume einer Wo⸗ 
che ausgebrochen, alle friſchgrünen Felder in faule, dürre 
verwandelnd, ſcheint ſich juſt ſo wunderbar zu verlieren, 
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als fie eben gekommen iſt. Tüchtige Landwirthe wollen 
nämlich bebaupten: daß Felder, auf denen vor drei Wo⸗ 
chen noch über zwei Drittel der Knollen von der Faͤul— 
niß angegriffen waren, jetzt kaum ein Zehntel fauler 
Kartoffel zäblen, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als 
ob die faulen Stellen wieder abblätterten. 2 

Zwei Eleven der Schule zu St. Cyr, die jüngſt zu 
Offizieren befördert find, 22 und 23 Jabr alt, baben 
fi, vom Wortwechſel zu beftigerem Streit übergebend, 
duellirt. Der eine, B.... ., Sohn eines wohlhabenden 
Kaufmanns aus dem Departement der obern Saone, 
wurde gleich im erſten Gang mitten durch die Bruſt ge— 
ſtochen und blieb auf der Stelle todt. Der Fall reiht 
ſich den Unglücksfällen und Vergehen der böberen Stande, 
die jetzt ſo zahlreich an den Tag treten, au, und erregt 
allgemeine Beſtürzung und neuen Unwillen gegen die 
verbrecheriſche Sitte des Duells. 

Das Dampfbot „Glamorgan“, welches mit 500 Paſ— 
ſagieren bei gutem Wetter von Briſtol nach Minebead 
abgegangen iſt und deſſelben Abends zurückkehren ſollte, 
iſt ausgeblieben; der Dampfkeſſel ſoll zerplatzt ſein und 
200 Menſchenleben wären dabei verloren gegangen. (Die 
Nachricht iſt höchſt wahrſcheinlich ſehr übertrieben, man 
bat in Briſtol noch keine genaue Kunde über das Aus: 
bleiben des Bootes.) — In der Nähe von Durneſſ, 
an der ſchottiſchen Küjte, iſt ein Auswandererſchiff ver— 
unglückt, und es ſoll dabei eine noch weit größere Ans 
zahl Menſchen, als bei jenem Unfalle, das Leben einge 
büßt haben. Das Schiff hieß der „Canton“ und hatte 
300 Auswanderer an Bord. Es iſt leider faſt gewiß, 
daß keiner von ihnen gerettet wurde; 17 Leichen bat 
das Meer bereits an die Kuͤſte ausgeworfen. — Dies 
ſes Unglück gefhab am 23. Auguſt. Am 25. iſt das 
mit einer Ladung Mehl von Kronſtadt nach Irland ge— 
bende Schiff „Britannia“ bei Thurſo verunglückt, wobei 
ebenfalls Niemand gerettet worden zu ſein ſcheint. 

(Voſſ. 3.208.) 

Der Papſt hat am 25. Auguſt den Bau zweier Ei— 
ſenbahnen nach dem am 24. im Miniſterrathe angenom— 
menen Plane genehmigt. Die beiden Linien, zu welchen 
für jetzt Conceſſionen ertheilt werden, find: die von Rom 
nach der neapolitaniſchen Grenze bei Ceprano und die 
große Linie von Rom nach Bologna und bis zur mo— 
deneſiſchen Grenze. Die conceſſionirten Baugeſellſchaften 
(eine für jede Linie) haben 92,000 Scudi für die Vor— 
ſtudien und 4,400,000 Seudi für die Ausführung des 
Baues als Kaution zu hinterlegen. 

In Liverpool hat das Haus Figpatrick u. Co. mit 
60,000 Lſtr., und das Haus Gregg mit 30,000 Lite. 
feine Zahlungen eingeftellt. 

Am 1. d. wurde der 14jährige Knabe eines Wirthes 
in Nürnberg erdroſſelt gefunden. Der Unglückliche hatte 
ein ſogenanntes Stiegenſeil dazu benützt, ſich zu ſchau⸗ 
keln, das Seil entglitt ſeinen ſchwachen Händen, ſein 
Kopf blieb in der Schlinge, welche ſich gebildet hatte, 
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ſtecken, und er fand fo, da Niemand in der Nähe war, 
ſeinen Tod. 

Die Zeitungen in Paris berichten eine gräßliche 
Mordthat. Ein gewiſſer Belot, ſehr ſtreitſüchtig, war 
zu 15 Frs. Strafe verurtbeilt. Seine Frau und Toch— 
ter machten ihm ganz beſcheidene Vorſtellungen über 
ſeine Heftigkeit. Darüber gerieth er ſo in Wuth, daß 
er ſein Gewehr und eine zweizackige Heugabel nahm, 
ſeine Tochter niederſchoß, und ihr dann mit der Gabel 
das Geſicht zerfleiſchte, hiernächſt die flüchtende Mutter 
verfolgte, und ſie ebenfalls nebſt zwei andern Weibern, 
zu denen ſie ſich gerettet Hatte, mörderiſch angriff. Er 
ſtieß zuerſt den beiden fremden Frauen die Gabel in 
die Eingeweide, und mordete dann die ſeinige unerbitt⸗ 
lich mit demſelben Inſtrumente. Nicht zufrieden damit, 
lauft er zu ſeinem Schwiegersohn Boiſſeau, der ſich in 
der Küche verbarrikardirt. Er ſucht ihn durchs Fenſter 
zu erſchießen, doch der Verfolgte flüchtet auf den Boden. 
Da Belot ihn dort nicht vernichten kann, trägt er Stroh 
in das Haus, und ſetzt es in Flammen. Hierauf läuft 
er nach ſeinem eigenen Hauſe, ſetzt auch dieſes in Brand, 
entzündet alle einzelne Möbel, und erſchießt ſich dann 
mitten in den Flammen, zum Grauſen der herbeigelau⸗ 
fenen Nachbarn, ſelbſt! — R (Voſſ. 3.211.) 

In Genua ſoll ein großes Haus, das enorme Ver⸗ 
luſte durch Getreideſpeculationen erlitten hatte, Bankrutt 
gemacht haben. Die Paſſiva betragen 5 Millionen Frs. 
Mehre Häuſer in Marſeille ſollen ernſtlich dabei bethei= 
ligt ſein, doch glaubt man ſie im Stande, ihren Verluſt 
zu tragen. Alle Bankerutte in dieſem Jahre ſind, eigen 
genug, nur durch Getreideſpeculationen bervorgerufen. 
Wunſchen wir daher, daß durch die geſegnete Ernte die 
Getreidewucherei zu Grabe getragen jei. N 

Am Burgebore in Wien, über welches und durch 
welches man geht, ſtehen die Worte: Justitia est fun- 
datum regnorum. Eine ſchöne Juſtiz, meinte Jemand 
bei welcher alles drunter und drüber geht. / 
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Franzöſelei. 
Fränkiſche Mode, ſie gilt als Geſetz, 
— Sitte und fränkiſch Geſchwätz, 
— Kleider und fränk'ſcher Tand, 
— Schriften voll Unverſtand! 
— Sp piele und fränk'ſcher Alfanz, 
— Weine und fränkiſcher Tanz, 
— Laſter und fränkiſche Notb, 
— Betrüger und Mörder und Tod! 
— und immer nur fränkisch, bei Gott! 
Deatſcher, du wirſt noch zum Kinderſpott! 
Denn konnt man die fränkiſchen Laffen und Thoren 
Auch alleſammt in den Abgrund bohren, 
Was hilf es? Selbſt wenn man 2000 ſchreibt 
Der Deutſche der Affe des Franzen bleibt. 
(Fallſtaff.) 


Expedition: Beckerſtraße No. 90. 


